
7■■ Christen und JudenBlickPunkt.e 6/2024

Katja Soennecken

Das Ende aller Zeiten – 
die Anfänge der (jüdischen) Apokalyptik
Der Begriff „Apokalypse“ stammt aus dem Griechischen 
und bedeutet wörtlich „Offenbarung“ oder „Enthüllung“. 
Im allgemeinen Sprachgebrauch hat sich der Begriff 
jedoch zu einem Synonym für das Ende der Welt oder 
eine katastrophale Zerstörung entwickelt. Im religiösen 
Kontext bezeichnet Apokalypse ein literarisches Genre, 
bei dem es um eine Offenbarung geht. Diese Offenba-
rung wird oft in Form einer „Vision“ dargestellt, die eine 
bedeutende Person aus der Vergangenheit erlebt. Das 
Thema dieser Schriften umfasst häufig das Ende der 
Welt (Eschatologie) oder die Enthüllung himmlischer 
Geheimnisse, oft verbunden mit moralischen Lehren.

Die Entstehung einer apokalyptischen Vorstellungswelt 
basiert auf dem Widerspruch zwischen Tradition und er-
lebter Realität. Auf der einen Seite steht der Glaube an 
die Allmacht und Güte Gottes sowie das Gefühl, auser-
wählt zu sein. Auf der anderen Seite stehen Erfahrungen 
von Leiden, Ungerechtigkeit, Ohnmacht und Unvoll-
kommenheit. Diese Diskrepanz führt zu einer pessimis-
tischen Sicht auf die gegenwärtige Welt und einer Verla-
gerung aller Hoffnung auf eine jenseitige Welt.

Theologisch bedeutet dies, dass in der Welt kein Heil, 
nichts generell Gutes mehr erwartet wird und auch die 
Hoffnung auf eine positive Selbstmitteilung Gott aufge-
geben wird. Um an Gottes Allmacht festzuhalten, wird 
ein Dualismus angenommen: Die sichtbare böse Welt 
wird einer unsichtbaren guten Welt gegenübergestellt, 
die sich erst im Jenseits zeigen wird. Dadurch wird die 
Bedeutung des in dieser Welt erlittenen Unrechts rela-
tiviert. Weltliche Regeln und Machtstrukturen verlieren 
an Bedeutung, und man wartet auf ein letztgültiges 
Eingreifen Gottes. Dies kann entweder zu einem sektie-
rerischen Rückzug oder zu aktivem (auch aggressiven) 
Widerstand führen. Neuerungen in den Motiven der 
apokalyptischen Theologie sind eine Auferstehungs-
hoffnung und die Hoffnung auf ein gerechtes Gericht 
Gottes, ein Dualismus zwischen weltlichem Herrscher 
und himmlischem Gott. Dies sind notwendige Voraus-
setzungen für eine Theologie des Martyriums. Erst mit 
der Hoffnung auf eine Auferstehung sowie ein Gericht 
nach dem Tod kann der Tod der Märtyrer eine sühnen-
de/Opfer-Funktion bekommen. Im 2. Jh. v. Chr. war die 
Vorstellung der Standard, dass mit dem Tod alles zu 
Ende sei. Erst die Makkabäer Bücher und das Buch Dani-
el stellen einen neuen Gegenentwurf dar (Dan 12,2 f ). Es 
gab hierzu innerjüdisch keine einheitliche Position (die 
Pharisäer waren Befürworter, die Sadduzäer lehnten sie 
ab etc.). 

Die Veränderung in der Theologie zeigt sich auch in den 
materiellen Hinterlassenschaften: So stellt z.B. das Grab 
in Maresha (Abb. s.u.) das erste bekannte Loculus-Grab 
dar, ein Grabtypus mit dem Individualität im Tod und 
darüber hinaus in eine andere Welt verbunden ist. Denn 
hierbei wird jedem Verstorbenen ein individueller Be-
reich zugewiesen und es steht damit im Gegensatz zu 
den bislang üblichen Kollektivgräbern, bei denen die 
Knochen der Verstorbenen in einer Grube zusammen-
gesammelt wurden. Diese Bestattungssitte kam im 2. Jh. 
v. Chr. auf, setzte sich dann langsam durch (vermutlich 
unter ptolemäischem Einfluss) und war bis in das 5. Jh. n. 
Chr. im hellenistisch-römischen Kulturraum der typische 
Grabtyp. Eine Separierung der Knochen pro Individuum 
ergibt nur dann einen Sinn, wenn auch auf eine je eige-
ne, persönliche Auferstehung gehofft wird.

Im 1. Jh. v. Chr. lässt sich ein weiterer Wandel in der Be-
stattungskultur, der auf die Vorstellung einer individuel-
len Auferstehung hinweist, feststellen: Hauptsächlich in 
Judäa, besonders im Raum Jerusalem und Jericho, tau-
chen Ossuare aus Kalkstein auf, in welchen die Knochen 
der Verstorbenen zweitbestattet wurden (Abb. 2). Auch 
dies war Teil der Hellenisierung der Region. Die Praxis 
der Zweitbestattung in Ossuaren endete abrupt mit der 
Zerstörung des Tempels und der Niederlage in der gro-
ßen Revolte. 

Das apokalyptische Weltbild ist linear: auf eine Krise 
folgt die Reinigung (Katharsis) und schließlich das Heil. 
Die Weltgeschichte hat einen Anfang und ein Ende, da-
zwischen gibt es verschiedene Weltzeitalter oder Äo-
nen. Man sieht sich nahe am Wendepunkt zum Ende, 
der gleichzeitig Beginn der neuen Weltzeit ist oder gar 
am Ende der Weltzeit insgesamt und am Beginn der 
Heilsherrschaft Gottes. Im Endeffekt wird keine Verbes-

Grab in Maresha; Foto: K. Soennecken
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serung erhofft, sondern eine neue Welt und eine neue 
Schöpfung. Damit ist ein geschichtliches Handeln der 
Menschen zumindest relativiert, wenn nicht unmöglich. 
Neu im Zuge der apokalyptischen Bewegung und den 
jüdischen Traditionen entgegengesetzt ist auch der auf-
kommende Glaube an ein postmortales Endgericht, in 
dem die Frommen für in der diesseitigen Welt erlittenes 
Unrecht belohnt und die Sünder für begangenes Un-
recht bestraft werden.

Generell ist Apokalyptik immer ein Phänomen, das in 
Krisenzeiten auftritt. Sie stellt eine (religiöse) Reaktion 
auf gesellschaftliche und politische Missstände und Um-
brüche dar. Die frühe jüdische Apokalyptik entstand vor 
dem Hintergrund des Vordringens des Hellenismus in 
den östlichen Mittelmeerraum seit dem späten 4. Jahr-
hundert v. Chr. Eine besondere Rolle spielte dabei die 
gewaltsame Umgestaltung Jerusalems durch die Tem-
pelaristokratie und den Seleukidenherrscher Antiochos 
IV. im Jahr 167 v. Chr., die Jerusalem in eine hellenistische 
Stadt verwandeln wollten. Im Zuge der neuen Gesetzge-
bung des Antiochus IV. kam es zur Rebellion der Familie 
der Makkabäer, angeführt vom Priester Mattathias und 
seinen fünf Söhnen. Dieser Aufstand, der ursprünglich 
für religiöse Freiheit kämpfte, führte letztlich zur Herr-
schaft der Hasmonäer. Die Zeit der Makkabäerkriege, mit 
ihren militärischen Erfolgen und einer kurzzeitigen Un-
abhängigkeit hatte, auch einen prägenden Einfluss auf 
die Theologie. Diese Ereignisse wurden als Bestätigung 
der apokalyptischen Vorstellungen interpretiert und als 
direktes Eingreifen Gottes angesehen. Das in erster Linie 
religiös motivierte Chanukka-Fest beispielsweise, wurde 
(und wird) politisch aufgeladen zu einem Fest der Befrei-
ung von fremder Macht. Dies ist ein gutes Beispiel, dass 
das gegenwartskritische Potential der apokalyptischen 
Vorstellungen nicht nur zu einer Vertröstung ins Jenseits 
führen konnte, sondern auch zu einem tatkräftigen Be-
seitigen der herrschenden Verhältnisse. Die Erzählungen 
der Makkabäerbücher konnten zum Paradigma des Hei-
ligen Krieges werden und für das Einstehen für die ei-
gene Religion. Die Makkabäer erscheinen als Werkzeuge 
Gottes und gleichen so das Manko aus, dass sie ohne da-
vidische Abstammung sind. Der Verfasser betont Tempel 
und Thora als Säulen Israels und deren Restitution durch 
die Makkabäer, womit der Leser von der Richtigkeit und 
der Notwendigkeit deren Herrschaft überzeugt werden 

soll. Der Heilige Krieg wird gerechtfertigt, da man sich 
nur zurückerobert, was einem ohnehin gehört. 

Durch die Apokalyptik und die damit einhergehenden 
Veränderungen in der Theologie, konnte das Reich der 
Griechen/Diadochen als Teil der Endzeit gesehen wer-
den, die Makkabäer erschienen als Befreier und in eini-
gen Köpfen wohl als Zeichen der kommenden Heilszeit. 
Doch mit den Hasmonäern, den Nachfolgern der Makka-
bäern begann wieder Korruption und zuletzt brach ein 
Bürgerkrieg aus. In dieser Situation erschien Pompeius, 
der zur Hilfe kam, als der Retter und die römische Macht 
als Hilfe. Doch diese Rom-freundliche Stimmung hielt 
nicht lang an – Pompeius selbst zog sich den Hass vieler 
Juden zu als er das Allerheiligste entweihte. Spätestens 
als der Rom-Freund Herodes starb und unter seinen Söh-
nen ein Streit um die Nachfolge ausbrach war die Stim-
mung mehrheitlich antirömisch. Rom verstärkte den 
Zugriff und wurde von einem konservativeren Teil der 
Bevölkerung zunehmend als aufgezwungene Herrscher-
macht wahrgenommen. Dass es dann relativ schnell zu 
einem bewaffneten Aufstand kam, lässt sich durch die 
noch immer herrschende apokalyptische Stimmung – 
und die erinnerten Erfolge des Makkabäeraufstands – 
erklären. Durch sie war der bewaffnete Widerstand bis 
zum Martyrium theologisch gerechtfertigt und Rom er-
schien nur als ein weiteres Reich auf dem Weg zur Heils-
zeit.

Viele Gründe werden für einen Aufstand gegen die Rö-
mer angegeben – von unfähigen Prokuratoren über gro-
ße Steuerlast bis hin zu internen Streitigkeiten – doch 
diese Gründe gelten auch für andere Aufstände in an-
deren Provinzen. Was den Aufstand in Judäa besonders 
macht und auch nach der Niederlage nicht zu einer grö-
ßeren Assimilation führte, scheint die Religion zu sein 
und die religiöse, sprich in diesem Fall apokalyptische, 
Begründung des Aufstands. Die im Judentum immanen-
te Hoffnung auf einen Messias, der Freiheit, Erlösung 
und/oder politische Herrschaft über die Nicht-Juden 
bringen würde, ist ein nicht zu unterschätzender Faktor 
im Widerstand bzw. der Sonderrolle des jüdischen Vol-
kes gegenüber anderen besiegten Völkern. 

Die Niederschlagung des Aufstands gegen Rom und 
der damit verbundene Verlust des Tempels im Jahr 70 
n. Chr. hatte enorme Bedeutung für die jüdische Bevöl-
kerung und beschleunigte die Bewegung zu dem, was 
wir heute rabbinisches Judentum nennen. Auch wenn 
– wie das kurze Intermezzo des Bar-Kochba Aufstands 
132 – 135 n. Chr. deutlich zeigt – das jüdische Volk nicht 
aufgehört hatte, auf einen selbstständigen Staat zu hof-
fen, so haben die schweren Niederlagen gegen Rom zu 
einer generellen Abkehr vom bewaffneten Widerstand 
geführt. Interessanterweise wurde im Nachgang zu dem 
erfolglosen Aufstand von apokalyptischen Strömungen 
Abstand genommen, sodass diese im rabbinischen Ju-
dentum eine unbedeutende Rolle spielen und apoka-
lyptische Texte eher abgelehnt werden.

Ossuare in Dominus Flevit, Jerusalem; Foto: HGVorndran
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Dennoch erleben wir gerade in der Gegenwart, dass 
apokalyptische Weltbilder nicht ausgestorben sind und 
sich besonders im säkularen Kontext wieder größerer 
Beliebtheit erfreuen. Die „letzte Generation“ trägt das 
befürchtete bevorstehende Ende der Welt schon im Na-
men und weist phänomenologische Ähnlichkeiten mit 
religiöser Apokalyptik auf. Beiden gemeinsam ist ein kla-
rer Dualismus von „gut“ und „böse“, sowie eine „Vision“ 
der Anhänger, die ihnen ein gegenüber dem Rest der 
Welt vermeintlich besseres Wissen um „das Gute“ ver-
mittelt sowie eine – durch die bevorstehende globale 
Katastrophe gerechtfertigte – Vehemenz, die weder vor 
Gewalt noch der Verletzung von Persönlichkeitsrechten 
Anderer zurückschreckt. 
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